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viele der Gegner hineinzuziehen. Sobald das geſchehen, 
euer um or 0 gleichzeitiger Durchbruch nach entgegengeſetzter Seite, und 
4 zwar nur über Beobachtungsſtand 2 und 5 weg. Die dort 


= befindlichen Batterien werden dazu das 8 ein⸗ 

Roman aus der Gegenwart von Karl⸗Auguſt von Laffert. 2855 5 wo 585 ö 1 

a melden, eichzeitig geben alle Kampfflieger nkzeichen 

Copyright by * 8 (Auguſt Scherl) ir ben, dal, daß 10 Antennen ar een & in . 
RER ? t alles richtig verſtanden, und wann fteigen Sie au 

31. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) „Kampfflieger ſind bereits in der Luft. Alles war 

Kerſten blickte zögernd auf Sanders, und als er beſſen | bereit, fo daß bei den erſten Worten des Befehls abgeflogen 


Schwanken bemerkte, ſagte er: wurde. Die Rapidflieger ſetzte ich ſchon vor fünf Minuten 
„Hier über uns befindet ſich noch ein kleinerer Raum, [in Marſch. Sie follen feindliche Flanken umgehen, um 

der bereits für dieſe Zwecke vorbereitet iſt. Der Aufgang | dahinter aufzuklären. — Befehl über Kampftaktik und 

führt neben dem Lift nach oben. Die beim Alarm vor⸗ Durchbruch richtig verſtanden.“ 

geſehene Schweſter wird wohl ſofort erſcheinen.“ „Ich werde durch beſondere Leitung ſtändig Verbindun 


„Dann bleibe ich beſtimmt“, rief Linda. „Zwei Schwe⸗ mit Ihnen unterhalten“, rief Kerſten. „Bitte jede au 
ſtern ſind beſſer als eine, und oben werden wir Sie in keiner geringfügige Beobachtung ſofort melden. Schluß!“ 
Weiſe beläſtigen.“ Linda ſtand während diefer überraſchenden Vorgänge 
Der Lift brachte zwei Offiziere der Schutztruppe herauf, [regungslos in einer Ecke dicht neben Sanders. Sie wagte 
die ſich bei Kerſten meldeten. Das Telephon rief an.] es nicht, ihn um Aufklärungen zu bitten, fondern drückte nur 
Kerſten ſchaltete den Lautſprecher ein, damit alle Anweſenden [immer wieder in heftiger Spannung ſeine Hand. 
die Nachrichten hören ſollten. Die Krankenſchweſter meldete ſich beim Zweiten Offt⸗ 


„Hier Nachrichtenzentrale.“ zier. Dieſer wies fie nach oben zum kleinen Verbands- 
„Hier Kommandant.“ raum. Da riß auch Linda ſich los, um ihr zu folgen. 
„Alarmbefehl wurde von allen Seiten aufgenommen. „So, die Maſchinerie iſt aufgezogen, Herr Präfident, 


Kommando der Transportſchifſe fragt an, ob es mit allen [nun wollen wir die Ereigniſſe in Ruhe abwarten“, ſagte 
überflüſſigen Fahrzeugen abfliegen ſolle. Die dazu bes Kerſten und begab ſich mit Sanders an den Kontrolltiſch. 
fimmten ſechs Rapidflieger ſtellle es zur weiteren Auf-] Eine große Zahl winziger Lämi chen leuchtete im grünen 
klärung bereits den Stampfiliegern zur Verfügung.“ Licht, ein Zeichen, daß die Batterien ſchußbereit waren. 
„Ich erteile ihm ſpäter Befehl. Verbinden Sie mich | Eins dagegen zeigte die rote Störungsfarbe. Der Erfte 
zuvor mit Aufklärungsſtaffel, falls Sprechverbindung Offizier rief bereits an und ſtellte feſt, daß die Vorrichtung 
möglich.“ a Nehmen der Seitenrichtung ſich geklemmt hatte. 
„Staffel 31 befindet ſich augenblicklich noch über 30 Kilo⸗ leich darauf zeigte auch dieſe Be tterie ihr grünes Licht. 
meter nördlich Platinia.“ Fünf gelbe Lämpchen bewieſen die Bereitſchaft der Be⸗ 
Nach kurzer Pauſe folgte die Meldung: obachtungstürme, ein weißes die richtige Beſetzung der 
„Die geſichteten Flieger, anſcheinend Franzoſen, kommen Rh 
in breiter Linie heran. Flugzeug 31 verſuchte, ſie in der ie Nachrichtenzentrale meldete: 


Flanke zu umfliegen, wurde aber ſtark beſchoſſen. Wir gehen „Ich verbinde mit Staffel 81, die durch Sprechverbin⸗ 

daher zurück. 3.47 nachmittags waren Franzofen 35 Kilo⸗ dung au erreichen iſt.“ 

meter nördlich Platinia.“ Schwach und undeutlich nur ertönte ber Anruf: 
Kerſten antwortete: „Hier Staffel 31.“ * 

„Befehl für Staffel 31: Kampfflieger werden Feind „Hier Kommandant. Erbitte Meldung. 

frontal aufhalten. Staffel 31 umgeht feindliche Flanke in „Gegner trieb uns bis bicht nach Platinia zurück. 31 

weitem Bogen und verjucht feſtzuſtellen, ob weitere Luft- erhielt beim Verſuch, die feindliche Flanke zu umfliegen, 

treitfräfte folgen, — Verbinden Sie ſetzt mit Kommando | unerwartet aus großer Entfernung eine Anzahl von 

der Kampfflieger.“ f Schüſſen, die ſeine Tragflächen beſchädigten, ſo daß er 
Kerſten wandte ſich au feinen Erſten Offizier: landen mußte. 3la wird in größerem Abſtande vom 


„Sobald es feſtſteht, daß weitere feindliche Kräfte im Gegner den Verſuch uiederholen. Da wir ſchneller fliegen 
Anfluge find, laſſen Sie die Transportflotte nach Petrolea | als die Gegner, wird es gelingen.“ 
abfliegen.“ E „Wo Find die Karnıpfilicger?” 
Dann befahl er dem Zweiten Offizier: „Sie ſchrauben ſich noch über Platinia hoch, werden gleich 
„Nehmen Ste gleichzeitige Sprechverbindung mit den | 2500 Meter Höhe erreicht haben. Das feindliche Geſchwa⸗ 
fünf Beobachtungsſtellen auf, halten Sie fie über alle wich» | der zieht ſich nach der Mitte zuſammen. 


tigen Nachrichten auf dem laufenden und verlangen Sie „Sind weitere feindſiche Streitkräfte geſichtet?“ 
eldung, ſobald irgendetwas vom Feinde ſichtbar wird.“ „Wir Tonnten noch —“ x 
Die beiden Ofiziere stellten auf befonderen Leitungen Hier brach die weitere Verſtändigung ab. Die Nach⸗ 
die befohlenen Verbindungen her. Unterdeſſen hatte ſich | richtenzentrale teilte mit, daß Bla ſich bereits über ſechs 
das Kommando der Kampfflieger gemeldet. Kilometer entfernt beſände, wo die Grenzen der Sprech⸗ 
„Sind Sie durch Nachrichtenzentrale über feindliche | verbindung überſchritten feien. 
Flieger unterrichtet?“ fragte Kerſten. Der Erxſte Offizier meldete: 3 
„Wir erhalten, wie befohlen, alle Nachrichten durch „Kampfflieger nehmen die Verfolgung des zurück⸗ 
Doppelverbindung gleichzeitig mit dem Oberkommando.“ weichenden Gegners auf. Entfernung zur Feuereröffnung 
„Befehl für Kampfflieger: Aufſteigen und feindliche | war noch zu groß.“ 5 
Vorhut zurückwerfen. Beim Erſcheinen des feindlichen Fünf Minuten vergingen, die nur die Nachricht brachten, 


Gros allmähliches Zurückweichen bis ins Innere des Ver⸗ daß das feindliche Geſchwader weiter in Richtung Grönland 
teidigungsringes. Hier den Kampf aufnehmen, um möglichst zurückginge. 
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Kerſten meinte; 
Der Alarm ſcheint wieder einmal unnötig geweſen zu 
ſein.“ Dann befahl er: 

„Hälfte der Kampfflieger folgt dem weichenden Gegner, 
die andere Hälfte macht weiteren Vorſtoß in Richtung Is⸗ 
land, aber nicht über fünfzig Kilometer Entfernung. 

Kaum war der Befehl hinausgegangen, als der Laut⸗ 
sprecher meldete: 

„Wichtiger Funkſpruch von Transportſchiff 67, das von 
Petrolea hierher fliegt: Unabſehbare Fliegermaſſen aus 
ſüdöſtlicher Richtung im Anfluge, die 4.15 Uhr nachmittags 
etwa 50 Kilometer von Platinia entfernt waren. Telegramm 
noch nicht beendet. Schluß folgt alsbald.“ 

Kerſten griff nach der Karte, die Nagel ihm reichte. 

„Aus ſüdöſtlicher Richtung?“ wiederholte er. 
haben die 
4,21 Uhr nachmittags. Sie fliegen mit dem Winde, machen 
alſo den Kilometer in vierzehn Sekunden. echs 
Minuten können fie hier ſein. — Verbindung mit Kom⸗ 
mando der Transportflotte!“ befahl er der Zentrale. 
wandte er ſich an den Erſten Ofizier: „Kampfflieger ſollen 
fofort in Richtung Platinia abwenden. Sobald das geſchehen 
iſt, orientieren Sie den Führer über die Lage.“ Er rief in 
den Schalltrichter, wo das Kommando der Transportflotte 
ſich unterdeſſen gemeldet hatte: 


„Transportflotte ſofort in Richtung Archangelsk auf⸗ 
ſteigen! Wann kann das letzte Flugzeug fort ſein?“ 

„Wir können nur paarweiſe ſtarten. Ein vor kurzem 
einſetzender ſcharfer Wind zwang uns, alle Maſchinen wieder 
in der Halle unterzubringen.“ 

„Dann ſo raſch wie möglich ſtarten. Feind kommt aus 
Richtung weſtlich Grönland. Befehlen Sie ſofort und 
melden Sie ſich gleich wieder.“ 

Kerſten wandte ſich an Sanders. 

1 fürchte, ein Teil unſerer Transportflotte iſt ver⸗ 
loren. Ich hatte ausdrücklich befohlen, daß alle Flugzeuge 
außerhalb der Halle ſtartbereit liegen ſollten. Das kommt 
davon, wenn man nicht überall ſeine Augen hat!“ 

„Ich bewundere Ihre Ruhe dem Führer der Transport» 
5 gegenüber, der die ſchwerſte Schuld auf ſich geladen 


„Vorwürfe in dieſem Augenblick würden ihn völlig kopf⸗ 
los machen. Jetzt heißt es zu retten, ſoviel wie möglich iſt.“ 

„Die erſten beiden Transportflieger find hoch!“ rief 
Sanders, der mit einem Glaſe beobachtet hatte. } 

Gleichzeitig meldete der Führer der Transporiflotte: 

„Befehle ſind gegeben. Soeben ſtartet das zweite Paar.“ 

Kerſten erwiderte: 

„Überraſchend wird die Annäherung einer ſtarken feind⸗ 
lichen Luftflotte aus ſüdöſtlicher Richtung gemeldet. Es iſt 
zu erwarten, daß der Feind bereits in den nächſten Minuten 
über Platinia erſcheint. Laſſen Sie den Reſt der Flugzeuge 
ſo lange ſtarten, wie es der Gegner erlaubt. Sie ſelber 
dürfen natürlich erſt mit der letzten Maſchine abfliegen. 
RR iſt Richtung Archangelsk einzuſchlagen, um vom 

egner abzukommen, demnächſt nach Petrolea zu fliegen. 
Sollte der Feind die Flugzeughalle mit Bomben bewerfen, 
ſo laſſen Sie alle Mannſchaften in die unterirdiſchen Räume 
treten. Die bereits geſtarteten Flugzeuge orientieren Sie 
bitte durch Funkſpruch.“ 

Der zweite Offizier meldete: 

„Beobachtungsſtelle 1 und 2 melden ſüdöſtlich in etwa 
3000 Meter Höhe das Erſcheinen feindlicher Flugzeuge, die in 
dieſem Augenblick bereits den Verteidigungsring über⸗ 
ſchreiten.“ ; 

„Dann müſſen wir fie auch von hier aus ſehen können“, 
ſagte Kerſten. ; 

Sanders blickte durch einen der großen Sucher, die in der 
Außenwand des Gefechtsſtandes leicht beweglich angebracht 
waren und ein weites Geſichtsſeld beſaßen. 

„Ich ſehe ſie!“ rief er. „Es ſind mindeſtens fünfzig Flug⸗ 


euge. 

Der Erſte Offizier meldete: 

„Kampfflieger können in fünf Minuten über Platinia 
ſein. Erbitten Gefechtsanweiſung.“ 

Kerſten befahl: 

„Rückſichtsloſer Angriff auf alle feindlichen Flieger, in 
erſter Linie auf diejenigen, die direkt über der Flugzeughalle 
kreiſen. Raſche Vernichtung der erſten Flugzeuge wird den 
Feind veranlaſſen, alle Kräfte einzuſetzen.“ 

Helle, blitzartige Erſcheinungen flammten an drei Stellen 
in der Nähe des Beobachtungsſtandes auf. denen ein gewal⸗ 
tiges Krachen folgte. 1 

„Sie haben uns entdeckt“, meinte Sanders und dachte 
aleichzeitig an Linda, die gewiß in zitternder Angſt in ihrem 
Kämmerchen hockte. 

„Das iſt nicht geſagt“, erwiderte Kerſten, und als gleich⸗ 
zeitig noch an den verſchiedenſten anderen Stellen ſcharfe 
Exploſionen ertönten, ſetzte er hinzu: „Der Feind belegt 


„Dann 
egner uns eine Falle geſtellt. Jetzt iſt es bereits 


dunkle 


D 


Igftematiich das ganze Gelände mit ſchweren Bomben. Er 
rechnet mit unſeren verſteckten Abwehrbatterien, die er zu 
vernichten hofft.“ - 

Der Zweite Offizier meldete: 

„Störungsſchäden in Batterie 201 und 66. Drei Gefhlige 
außer Gefecht geſetzt, die übrigen intakt.“ 

„Sie können tauſend Geſchütze vernichten, uns bleiben 
doch noch genug um Siege“, fagte Kerſten. N 

Jetzt wurde auch das unheimliche Tacktack der Maſchinen⸗ 
gewehre hörbar. | ö 

— 5 beſchießen unſere Transportflieger!“ rief der Erſte 

ier. 

Alle blickten geſpannt auf den ſchwachbewölkten Himmel 
oberhalb der weißen Flugzeughalle. Dem ungeübten Auge 


nur ſchwer erkennbar, kreuzten mehrere weiße Vögel in 


großer Höhe. 
„Ein Flugzeug ſtürzt brennend ab!“ meldete der Zweite 
Offizier. Er ergriff ein Glas und ſetzte hinzu: „Einer der 


Transportflieger iſt es.“ 

Ein ſchwarzer Rauchball ſank aus großer Höhe langſam 
zur Erde und ſchleppte einen langen, dunklen Streifen hinter 
ſich her. Jetzt ſchlugen helle Flammen auf. Der Fall wurde 
ſchneller, die Flammen größer. 
re in die Flugzeughalle!“ rief der Erfte 

zier. 

An zwei Stellen des langen, weißen Gebäudes erſchienen 
loſionswolken. 

Der Zweite Offizier meldete: 

„Beobachtungsſtand 3 ſchätzt die Zahl der feindlichen 
Flugzeuge auf etwa hundert. Von dieſen befindet ſich gut 
die Hälfte innerhalb des Verteidigungsringes.“ 

Kerſten rief die Nachrichtenzentrale an: 

„Was machen die Kampfflieger?“ 

„Funkenverbindung mit ihnen vermag nicht durchzudrin⸗ 
gen. Die feindlichen Flugzeugſtationen ſunken mit allen 
möglichen Wellen und ſtören dadurch die Verſtändigung. 

„Aber die Kampfflieger empfangen trotzdem die Funk⸗ 


ſprüche der Acntrale?“ 


Sicherlich. Unſere große Funkſtatlon vermag alle geg⸗ 
„Dann geben Sie Befehl an die Funkſtation, mit den 
bereits erkannten feindlichen Wellen andauernd ſtarke Stö- 
Er wandte ſich an Sanders: Wenn die Franzoſen uns 
zu ſtören verſuchen, dann wollen wir wenigſtens auch ihnen 
Eine heftige Detonation ließ den Beobachtungsturm hin 
und her ſchwanken. Die große Glasſcheibe auf der füdlichen 

„Gut gezielt!“ rief Kerſten. „Dich 
Turmes muß der Treffer gelegen haben.“ 

Ihr Geſicht war bleich, aber 
gefaßt. 

„Iſt etwas geſchehen? Können wir helfen?“ 

Angſt; es geht gut.“ F 

Gehorſam verſchwand fie wieder. 

„Beobachtungsſtand 5 meldet Eintreffen unſerer Kampf⸗ 
flieger. Er behauptet, es ſei fait unmöglich, in der großen 

Der Erſte Offizier meldet: 8 

„Vier von unſeren Transportflugzeugen find abge⸗ 
Die Funkſtation erhielt ſchweren Treffer. Zwei Mann kot, 
drei verwundet. Ein Maſt zerſtört. Betrieb geht auf Re⸗ 

Kerſten rief: 

„Befehl für Funkſtation: Störungszeichen unterbrechen. 
daß alle unſere Flugzeuge als Kennzeichen andauernd weißes 
Licht zeigen.“ 

Fenſter. 

Im gleichen Augenblick fing wieder ein Maſchinen⸗ 
knatterte es ununterbrochen. 

„Der Tanz beginnt!“ ſagte Kerſten. 

„unſere Kampfflieger zeigen weißes Licht. Fünf feindliche 
Flugzeuge ſtürzen ab, zwei davon brennen. 
Sanders. 

„Meldung von Stand 2, daß ein weiteres unüberſeh⸗ 
unferer Kamyfflieger ſchreitet zur Landung, anſcheinend be⸗ 
ſchädigt.“ 8 
(Fortſetzung folgt. 


neriſchen Wellen zu durchſchlagen. 

rungszeichen zu geben.“ 

jeden Funkverkehr unterbinden.“ 

Seite wies Sprünge auf. Biken si | 
Linda erſchien in der Tür. 
„Alles wohl!“ rief Sanders munter. „Haben Sie keine 
Der Zweite Offizier rief: 

Höhe unfere Fluazeuge von den feindlichen zu unterſcheiden.“ 

ſchoffen. Die Flugzeughalle liegt zur Hälfte in Trümmern. 

ſerve⸗Antenne weiter.“ 

Befehl an Kampfflieger mit vollſter Intenſität durchgeben, 
Er trat mit Sanders an das nach Norden führende 

gewehr an, einige andere folgten, und dann ratterte und 
„Meldung von Stand 4,“ berichtete der Zweite Offizier, 
„Ich ſehe noch weitere Maſchinen heruntergehen!“ ſagte 

bares Fliegergeſchwader von Südweſten heranfliegt. Einer 


i Nakel. 

„In Nakel gibt's viel Spektakel“ ſagt das Sprichwort. 
Über feine Richtigkeit mögen die Nakeler ſelber befinden. 
Den Namen Nakel mußte man frühzeitig in der Schule 
lernen als Endpunkt des vom alten Fritzen erbauten Brom⸗ 
berger Kanals. Später hörte man ihn oft genug von den 
Schaffnern ausſchreien, wenn man im Zuge der Oſtbahn 
7 Das Städtchen felber, das jetzt den amtlichen Namen 

aklo“ trägt, iſt wie die Mehrzahl unſerer Kleinſtädte 


ja 
f lecht und recht aus Straßen und Häuſern zuſammengeſetzt, 


ohne Eigenart und Schönheit. Es hat auch einen Markt⸗ 


platz, auf deſſen Mitte zu preußiſchen Zeiten ein Krieger⸗ 


denkmal geſtanden hat und an deſſen einer Seite noch das 
Denkmal eines Arbeiters ſteht, das 1914 von einer Ge⸗ 
noffenſchaft errichtet, dem aber vor einigen Jahren ein Arm 
abgeſchlagen worden iſt. 

reuen, dann muß man hinter dem Schützenhauſe im 

tadtpark (jetzt Park Kröla Sobieskiego) zum Ausſichts⸗ 
turm, einem Geſchenk des Baumeiſters Münchau (1902) 
emporſteigen. Von hier hat man bei gutem Wetter einen 
ſchönen Blick über das Netzetal und die gegenüberliegenden 
Höhen. Oder man geht zur Netzebrücke und läßt die Augen 
über die Netzewieſen ſchweifen. Nakel hat frühzeitig eine 
große ſtrategiſche Bedeutung gehabt. Hier war als an einer 
ſchmalen Stelle des Netzebruchs ſeit alter Zeit ein Über⸗ 
gang über das Sumpfgebiet der Netze. Die alte Handels⸗ 
ftraß: vom Süden nach der Bernſteinküſte führte hier vor» 
bei. Das Sumpfgebiet der Netze ſchied ſpäter die ſüdlich 
wohnenden Polen von den nördlich herandringenden 
Pommern. N 

Auf dem Hügel hart über dem Netzefluſſe, heute un⸗ 
weit der Netzebrücke gelegen und im Volksmunde Schloßberg 
geheißen, erhob ſich die Pommernburg. Der Weg über den 
Sumpf unterhalb der Burg ruht auf Pfählen. Daher be⸗ 
kam die Burg den Namen (na — auf, kolo — Pfahl) 
na kole = auf dem Pfahl. a 
Die alte Pommernburg im Netzeſumpfe ruhte wohl 
auch auf Pfählen. Urſprünglich iſt ſie nur ein Burgwall 
Rees . deſſen grünen Raſenrand Palliſaden krönten. 
ber die Palliſaden ragten ein paar Schindeldächer der 
Blockhäuſer hinweg. Die Wände der Häufer find aus roh⸗ 
behauenen Kiefernſtämmen, die Ritzen notdürftig mit 
Moos und Lehm verſtopft und verklebt. Der Fußboden iſt 
aus Lehm geſtampft und in der Mitte iſt eine Grube mit 
Kohlen, Aſche, halbverbrannten Knochen, Fiſchgräten und 
-ſchuppen gefüllt. An den Wänden hängen einige Waffen, 
eiſerne Axte, Pfeile und Speere mit Spitzen aus Eiſen, in 
einer Ecke mehrere Tongefäße ohne Henkel mit umgebogenem 
Rande und mit Wellen⸗ und Schlangenlinien als Ver⸗ 
aterungen. Die harte Lagerſtatt an der Wand iſt mit 
Bärenfellen belegt. Die Türöffnung iſt durch eine Rinds⸗ 
haut geſchützt. Die Bewohner der Burg ſind in grobes 
Wollzeug gekleidet. Ihre Beſchäftigung beſteht im Fiſchen 
auf dem Einbaum und den Jagden auf Hirſch und Bär, 
Fuchs und Wolf. Die ſchönſte Zeit bricht mit der Ankunft 
der fremden Händler an, die durch den dumpfen Klang eines 
Stierhorns vom Wächter angekündigt werden. Da gibt's 
ein Beſchauen der Ohr⸗ und Fingerringe. der Tuchnadeln 
und Schläfenringe aus Bronze oder Silber, der bunten 
Tücher und blitzenden Waffen; und manch ein Otter⸗, 
Marder⸗ und Biberfell, manche Klumpen Wachs werden fh 
Tauſch dafür gegeben und auf die ſchwerfälligen Karren 
der Händler geladen. Oder das Wächterhorn ruft zum 
Kampf gegen die Feinde. 

Polen und Pommern haben an der Netze immer im 
ſchlimmſten Kampfe geſtanden. Der erſte Polenkönig 
Boleslaus Chrobry überſchritt den Netzeſumpf und 
machte ganz Pommern lehnspflichtig, aber unter ſeinem 
ſchwachen Nachfolger machten ſich die Pommern wieder 1... 
abhängig und bekamen die Grenzburgen, damit auch Nakel, 
wieder in ihre Hand. Ungefähr 100 Jahre nach jenem 
Boleslaus Chrobry zog aber wieder ein anderer 
Boleslaus III. Schiefmund (Krzywouſty) an die Netze und 
eroberte die Netzeburgen. 1109 geriet ſo Nakel wieder in 
Polenhand. Es muß einen ſchlimmen Kampf gegeben haben, 
denn von den Pommern berichtet der Chroniſt: „Es waren 
nämlich die Heiden von heiterer Todesſicherheit, wenn ſie 
nur Kriegsruhm erlangten, und wollten lieber ruhmvoll 
bis zum letzten ſich verteidigen, als ſich gefangen geben und 
den Hals der ſchimpflichen Hinrichtung darbieten.“ Nach der 
hei hin Nakels mußten die heidniſchen Pommern Chriſten 

erden. 5 f 

Bei der Burg Nakel ſollte eine Stadt entſtehen. Im 
Jahre 1225 — alſo genau vor 700 Jahren — wies der Herzog 
Wladislaw dem deutſchen ſchleſiſchen Kloſter Leubus die 

Einöde in der Gegend von Nakel“ zu, damit die Mönche 
dort eine Stadt nach deutſchem Recht gründeten. 
Das war die erſte Stadt nach deutſcher Art, deren Grün⸗ 
dung in Polen beabſichtigt war, denn bis dahin waren nur 


deutſ 


Ü man Herz und Gemüt er». 


e er 
* * 


rechtliche Dörſer entſtanden. Es kam auch zu einer 
Anfiedlung bei der Burg Nakel, aber in den damaligen. 
kriegeriſchen Wirren ging der Ort wohl unter. Da ſchenkte 
im Jahre 1299 der Herzog Wladislaus Ellenlang (Lokietet) 
einem getreuen Peter von Dusden“ 100 Hufen um 
akel, damit er fie nach Magdeburgiſchem Recht beitedele. 
Peter von Dusden durfte Fleiſch⸗, Brot⸗ und Schuhbänke 
anlegen, in der Netze fiſchen, erhielt ſteuerfrei den anſtoßen⸗ 
den Wald, die je 7. Hufe und den 3. Teil Gemüſegarten von 
allen, die er vor der Stadt anlegen würde, auch ein Drittel 
vom Einkommen des Gerichts. Die Einwohner durften 
Holz aus dem Walde nehmen und waren die erſten 14 Jahre 
ſteuerfrei. Nakel war eine königliche Stadt. a 

In den erſten Jahrzehnten blühte die neue Stadt auf, 
aber ſie blieb doch unbedeutend, bei der Veranlagung von 
1458 wurde ihr nur die Stellung von vier Kriegern zuge⸗ 
mutet. Im 16. und 17. Jahrhundert ließen ſich e vange⸗ 
liſche Schotten in Nakel nieder, wurden aber ſpäter um 
ihres Glaubens willen vertrieben. Ums Jahr 1600 gehörte 
a zu den fieben ummauerten Städten des 

andes. . 

Als der Netzediſtrikt an Preußen kam, war Nakel „ein 
elendes Städtchen an der Netze“, zur Staroſtei gleichen 
Namens 9e und Es hatte 566 Einwohner (mehr als 
Bromberg) und war überwiegend deut Von der 
Rechtspflege erfahren wir, daß ein zum Galgen Verurteilter 
begnadigt wurde, falls eine Frauensperſon ihm, wenn er zur 
Hinrichtung hinausgeführt wurde, ein weißes Tuch um den 
Ren warf und ſich in der nächſten Kirche mit ihm trauen 


eß. 

Durch die Beſitzergreiſung gewann Nakel ſchnell. Schon 
am 1. Oktober 1772 wurde in Nakel ein Poſtamt der fahren⸗ 
den Poſt von Berlin nach Königsberg i. P. eingerichtet. Der 
Leiter der Poſtanſtalt war ein invalider Offizier „unter Bei⸗ 
gebung eines geſchäftskundigen Poſtſchreibers“. Freilich 
empfahl ein damaliges Reiſebuch jedem, der eine Reiſe unter⸗ 
nahm, „chriſtliche Geduld und eine kräftige Leibeskonſti⸗ 
tutlon“. Die Eröffnung des Bromberger Ras 
nals bahnte dem Handel ungeahnte Wege. Die Anſetzung 
von Netzekolonien belebte das Handwerks⸗ und Geſchäfts⸗ 


leben. 

Zur weiteren Entwickelung des Netzeſtädtchens trugen 
vor allem bei der Bau der Eiſenbahn euz Bromberg 
1851, die Errichtung der Zuckerfabrik 1881, die Eröffnung. 
eines Gymnaſiums 1876 u. a. Zur Berühmtheit iſt Nak 
durch Rudolf Kögel, den ſpäteren Oberhofprediger Kaiſer 
Wilhelms J., gelangt. Als der, ein Birnbaumer Kind, 1854 
als Pfarrverweſer nach Nakel berufen wurde, ſchrieb ihm 
Profeſſor Tholuck aus Halle, deſſen Reiſebegleiter er ger 
weſen war: 

Das iſt das Los des Schönen auf Erden! 

In Jugendbruſt welch Wogen und welch Glühen, 
Es ſchweift der Geiſt in ungemeſſene Weiten, 
Es tönt der Mund hochfliegende Orakel, 

Und dann das Ende aller Herrlichkeiten — 

Ein frommer Paſtor iſt's in Nakel.“ 

Hier in Nakel hat Kögel eine einſchneidende Wirkſamkeit 
entfaltet. Und auch, als er bereits 1857 Nakel verließ, de 
er die erſte Stätte feiner Amtswirkſamkeit in ftetem An⸗ 
denken behalten. Davon kann die ſtattliche evangeliſche 
Kirche zeugen, zu deren Ban Kögel ein anſehnliches Gnaden⸗ 
geſchenk erwirkte. 


oſener 


l Die Maus. 


n unſerer Redaktion gibt es Mäuſe. 
ären fie in den Zimmern des Handelsteils, Jo brauchte 
uns Männer vom Feuilleton das nicht zu genieren. te 
würden dort Zahlen und Jahresberichte von Aktiengeſell⸗ 
ſchaften zu freſſen bekommen. Beſuchten ſie nachts die von 
taktiſchen Erwägungen erfüllten Bureaus der Politik, ſo 
können ſie die Artikel über den Völkerbund benagen. Uns 
könnte das egal fein. Aber dieſe Mäuſe find äußerſt wähle⸗ 
riſch, ſind Feinſchmecker. Sie ernähren ſich vom ſchöne n 
Teil der Zeitung, verzehren Gedichte, Novellen, graziöſe 
Plaudereien und Angelegenheiten der Wiſſenſchaft, alſo un⸗ 
erſetzliche Werke, ewige Wahrheiten. Das geht denn nun 
doch nicht an. ? 
Wir haben uns alſo beklagt und die Mäuſe angezeigt. 
Der Hausmeiſter kam und ſagte: 
„Die werden Sie bald los ſein. Ich werde eine Falle 
aufſtellen!“ . 
Und er ftellte eine Falle auf. 
Als ich nach einigen Tagen mein Bureau auffhlok, fand 
ich eine Maus in der Falle. Ich ſtellte die Falle auf den 


5 rief ins Nebenzimmer: „Halloh, Doktor! Es 


ſitzt eine Maus in der Falle!“ 
Der Kollege kam eilig heran. 
„Ja wahrhaftig, eine Maus, was ſagen Sie!“ 


Er neigte die kuraſichtigen Augen an den Käfig, in dem 
das Mäuslein hockte. Dann ſprach er: 

„Dieſes Tier frißt alſo Geiſt. Deutſchen Geiſt. Aller⸗ 
beſten deutſchen Geiſt. Novellen, Gedichte, Abhandlungen. 
Es frißt die deutſchen Gefühle.“ 

„Sonderbar,“ meinte ich, „der Geiſt, der uns täglich ge⸗ 
ſchickt wird und den wir ſo ſchwerverdaulich finden — der 
Maus ſcheint er gut anzuſchlagen. Sehen Sie nur, wie gut 
genährt ſie iſt!“ N 
„Sie muß ihren Aufenthalt in des Feuilletons heiligen 
Räumen, ihre Leckermäuligkeit ihr Verlangen nach dem 
Edelſten und Beſten mit dem Leben bezahlen. Der Haus⸗ 
meiſter wird kommen, er wird triumphierend grinſen, er 
wird die Falle in einen Eimer Waſſer tauchen und die Maus 
erſäufen! g 

* ſagen Sie, werden wir das zulaſſen? Werden 


„Wir werden es nicht zulaſſen!“ 

„Dieſe Maus bezeugte Geſchmack. Wir ſind die Hüter 
des Geſchmacks, wir müſſen ſie retten!“ 5 

„Außerdem iſt ſie ein wunderſchönes Tier!“ 

„Ste haben Recht. Sehn Sie dieſe dunkeln Edelſtein⸗ 
augen, dieſes zartgraue Fell, die zierlichen Füßchen!“ 

„Und wie hat ſie in dieſer Nacht gelitten! Ihre Flanken 
ſind naßgeſchwitzt, ſie zittert vor Angſt. Sie iſt in dieſer 
Nacht ſchon tauſendmal geſtorben, denn es iſt, wie der Dichter 
ſagt: Todesangſt iſt ſchlimmer als Sterben! Wie oft mag 
ſie in dieſem Käfig umhergerannt ſein.“ 

„Schließlich: uns hat ſie nichts getan. Warum ſollen 
wir fie, die vielleicht Angehörige hat, die ihre Rückkehr ſehn⸗ 
lichſt erwarten, dem Hausmeiſter überliefern? Morden wir 
einen Familienvater? Niemals! Sind wir Poliziſten, 
Staatsanwälte, Scharfrichter? Oder ſind wir Feuilleton⸗ 
Redakteure, Menſchen zarten Gemütes Männer mit fühlen⸗ 
der Bruſt, Beſchützer aller Kreatur?“ 

„Wir ſind es! Es lebe die Maus! Setzen wir fie in 
Freiheit! Niemand wird es merken, den Speck hat ſie ja 
nicht angerührt!“ > 

„Einen Augenblick noch,“ ſagte der Kollege und verſchloß 
die Tür. „Wir wollen ihr eine Erinnerung an dieſe Nacht 
der Schrecken mitgeben. Sie ſoll nicht vergeſſen, daß ſie in 
se geweſen, ſoll ein Zeichen tragen, daß fie bei Menſchen 

ar. 


Er holte ſeine Zigarrenkiſte, entnahm ihr eines der gelb⸗ 
ſeidenen Florbänder, mit denen die Zigarrenbündel um⸗ 
Saen find, und ſprach: „Wir wollen ihr eine Bauchbinde 
umlegen. 

„Schön!“ Und ſomit trieben wir die Maus mit unſeren 
Federhaltern an das Gitter, ich hielt ſie von der einen Seite 
aus feit, indeſſen er von der anderen aus das Florband her⸗ 
einbugſierte und es dem zitternden Tier mit einiger Mühe 
um den Leib ſchlang. Er band eine feſte Schleife. Sie fah 
drollig aus, die graue Maus mit ihrer goldſeidenen Schärpe. 

Dann machten wir die Falle auf und im Nu war die 
Maus vom Tiſch herunter und verſchwunden. Wir aber, 
unſeres Werkes froh, gingen an unſere Arbeit. Freilich: 
dem Geſchäft gegenüber fühlten wir uns als Verbrecher, 
und nur heimlich zwinkerten wir uns öfters an: „Wie mag 
es unſerer Maus wohl gehen?“ 

Eines Morgens aber begab ſich etwas Seltſames. Als 
wir zuſammen in der Frühe das Haus betraten, und in 
unſer Zimmer wollten, war ein Auflauf im Korridor: Re⸗ 
dakteure, Arbeiter. Fräuleins Setzerknaben umſtanden in 
dichter Gruppe den Hausmeiſter, der aufgeregt eine Mauſe⸗ 
falle zeigte, die er über Nacht auf den Gang geſtellt hatte. 
Erſtaunte Rufe wurden laut, Gelächter und Mädchengekreiſch. 
Der Hausmeiſter rief und ſchwenkte die Falle: 


„Hat man ſo was je geſehn? Was. Tagen Sie letzt? 
Schauen Sie her, meine Herren, eine Maus in der Falle 
und hat eine uchbinde an! So was iſt doch wohl noch 
nicht dageweſen. Wie erklären Sie ſich das?“ 
Wir zwei Sünder bekamen heiße Köpfe. Aber wir 
5 bald und wechſelten Verbrecherblicke. Dicht⸗ 
alten 

„In der Tat,“ äußerte der Kollege, „höchſt ſonderbar! 
Wie kommt eine Maus zu einer Bauchbinde von gelber 
Seide! Man wird einen Gelehrten fragen!“ 

„Das muß feſtgeſtellt werden!“ ſchrie der Hausmeiſter. 

Der Kollege nahm ihm die Falle aus der Hand und hielt 
die Brille an den Käfig. Dann hob er den Kopf und ſagte 
langſam in die erregte Gruppe: 5 

„Mir ſcheint es gibt da nur eine Erklärung: ich glaube, 
daß dieſes überaus kokette Tier ein Weibchen iſt. Und 
wahrſcheinlich ſind ſeidene Schärpen zurzeit bei den Mäuſen 
größe Mode!“ — 

Und im Abgehen zu mir: „Sehen Sie: auch Mäuſe 
lernen nicht aus der Erfahrung. Auch über Mäuſen waltet 
das Schickſal. Dieſer war der Tod im Waſſereimer vorbe⸗ 
ſtimmt.“ —ck. in der „Frankf. Ztg.“. 


ger letzte Bunfch des Millionärs. 


Auf feinem Schloß in Kenilworth bei Chicago iſt vor 
kurzem der jährige William Mac Clinkock geſtorben, 
der Sohn eines amerikaniſchen Milliardärs, der ſchon im 
Alter von fünf Jahren der Erbe eines Vermögens von ſechs 
Millionen Dollar geworden war. An feinem Sterbelager 
laß weinend jene Verlobte, die noch bis zur letzten Minute 
hoffte, ſeine Frau zu werden. 

Miß Iſabelle Pope, eine Studentin aus Chicago, war 
in der Tat mit Mac Clintock verlobt. Sie lebten glücklich 
miteinander und dachten an alles, nur nicht an den Tod. 
Anfang Dezember wurde Mac Clintock plötzlich krank. Sein 
Zuſtand verſchlechterte ſich derart, daß man eines Tages auf 
alles gefaßt ſein mußte: Mac Clintock ſelbſt fühlte das, und 
mit matter Stimme ſagte er zu ſeinem Mädchen: „Ich 
glaube, es geht zu Ende; ich habe nur den einen Kummer, 
daß wir uns nicht noch vorher haben trauen laſſen können. 
Ich würde dann ruhiger ſterben.“ 

Das Mädchen machte ihre Hände los aus denen des 


Mannes, ſtürzte in ein Auto und jagte nach Chicago, weckte 


einen Geiſtlichen aus dem Schlaf und raſte mit ihm zurück 
nach Kenilworth. 

Bisher war der Kranke immer bei vollkommenem Be⸗ 
wußtſein geweſen. Als die beiden an ſein Lager traten, war 
Mac Clintock aber ſchon hewußtlos. Obwohl er alſo noch 
lebte, konnte die Trauung nicht vollzogen werden, da das 
Geſetz vorſchreibt, daß 8 für einen kurzen Augen⸗ 
blick der Sterbende fein Bewußtſein haben müſſe, damit 
der offizielle Heiratsakt vollzogen werden könne. 

Dieſer eine Augenblick iſt nicht mehr gekommen. Volle 
48 Stunden lang haben die weinende Braut und der Geiſt⸗ 
liche an dem Bett des Sterbenden geſeſſen, immer wartend 
auf dieſen einen kurzen Moment, wo das Bewußtſein noch 
einmal zurückkehren ſollte. Es war vergebens. Mac Clin⸗ 
tod iſt arm geſtorben, arm durch die Nichterfüllung ſeines 
letzten und liebſten Wunſches. 


Ein gefürchteter Por⸗ 
Preußen. 


* Ein königlicher Porträtmaler. 
trätmaler war der König Friedrich Wilhelm I. von 
Die Malerei war ſo ziemlich die einzige Kunſt, für die er 


etwas übrig hatte. Aber ſelbſt ſie benutzte er zu dem 
proſaiſchen Zweck, die Staatseinkünfte zu vermehren. Und 
zwar auf höchſt merkwürdige Weiſe. Ein angeſtellter Hof⸗ 
maler, Weidemann, mußte alle möglichen Porſonen, deren 
der König habhaft werden konnte, in Umriſſen porträtieren. 
Die Generäle und Miniſter kamen zuerſt heran, aber auch 
Bürger und ſelbſt einfache Bäuerlein mußten ſich dazu her⸗ 
geben. Wenn dann die Umriſſe auf der Leinwand waren, 
ſetzte ſich der König heran und trug die Farben ein, ſo gut 
und ſo ſchlecht es ging. Dann wurde das Datum herunter⸗ 
geſetzt und die Aufſchrift: „Friedericus Wilhelmus pinxit“. 
Damit war das Gemälde fertig. Nun aber kam die unan⸗ 
genehme Seite der Angelegenheit für den alſo Porträtterten. 
Denn nun mußten die Höflinge den Wert des Gemäldes ab⸗ 
ſchätzen, wobei in Anbetracht deſſen, daß eine königliche Hand 
den Pinſel geführt hatte, ziemlich hohe Zahlen genannt wur⸗ 
den. Dem unglücklichen Porträtierten wurde das Gemälde 
mitſamt der Taxe zugeſtellt, und es blieb ihm nichts übrig, 
als die Rechnung, die ihm ſein königlicher Herr ſchickte, zu 


bezahlen. 4 


*Der Bräutigam wider Willen. In der italieniſchen 
Bevölkerung Neuyorks erregt eine Entführung großes Auf⸗ 
ſehen, bei der der Mann der Entführte war, der zur Heirat 
gezwungen werden ſollte. Maure Amendolari, ein ſchwarz⸗ 
äugiger Italiener, war mit einer Landsmännin Pasqua 
Lanzilera bekannt geworden, die den . hatte, unter 
allen Umſtänden ſeine Frau zu werden. Zu dieſem Zweck 
lockte ſie ihren Angebeteten mit Hilfe von drei Freundinnen 
nach einem möblierten Zimmer. Dort wurde ihm eröffnet, 
er habe die ſchöne Pasqua zu heiraten oder er müſſe ſterben. 
Als er ſich weigerte, wurde er in dem Zimmer eingeſchloſſen. 
Seine vier Entführerinnen verſorgten ihn mit Speiſe und 
Trank, wollten ihm aber nicht die Freiheit geben. Schließ⸗ 
lich wurde er in ein Auto geſetzt und die vier Damen fuhren 
mit ihm in das nahegelegene White Plains, wo die Hochzeit 
ſtattfinden ſollte. Amendolari weigerte ſich jedoch ſtandhaft, 
ſein Jawort zu geben und erſtattete Anzeige. 
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